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Zu Pfingsten weht ein frischer Wind in der evangelischen Kirche in Deutschland postete 

mir eine Bekannte vor kurzem. Hoffentlich – dachte ich – es wird langsam Zeit. 

Immerhin, eine 25-jährige Studentin ist jetzt Vorsitzende des evangelischen 

Kirchenparlaments. Das wirkt in der Tat jugendlich frisch. An ihren Taten, Worten 

und Früchten werden wir merken, wie frisch der Wind tatsächlich sein wird, woher 

er bläst und wohin er weht und wohin er uns treibt. 

Frischen Wind, einen Aufbruch in die Weite, aus überholten Haltungen, 

überkommenen Gewohnheiten und unseren gemeindlichen Eigen-Welten, den 

braucht es in und für unsere evangelische Kirche und die Kirchengemeinde in 

Sindelfingen.   

Der schöpferische Geist Gottes möge uns Rückenwind geben und Übereinstimmung:  

 

Von Übereinstimmung und einer einheitlichen Sprechweise wird im 1. Buch Mose 

im Kapitel 11 erzählt. Die gab es unter unsere menschlichen Spezies vor langer, 

langer Zeit einmal. 

1Es war so, dass die ganze Erde eine einheitliche Sprechweise und übereinstimmende °Worte 

hatte.  

Davon merkt man heute nicht mehr viel. Mühsam ist es unter den 

Religionsgemeinschaften oder auch bei den Vereinten Nationen oder der 

Europäische Union Übereinstimmung zu erlangen. Warum tun wir uns so schwer 

damit?  

Die alte biblische Erzählung ist ein Versuch eine Antwort darauf zu geben. Sie 

erzählt, dass eines Tages unsere Vor-Vorfahren sesshaft geworden sind und anfingen 

befestigte Siedlungen zu bauen und Städte.   

2Da geschah es, als sie von Osten aufbrachen, dass sie eine Ebene im Lande Schinar fanden 

und sich dort niederließen. 3Und sie sprachen, ein Mensch zu seinem Mitmenschen: 

»Wohlan! Wir wollen Lehmziegel ziegeln und im Brand brennen!« Und der Ziegel diente 

ihnen als Stein, und das Erdpech diente ihnen als Mörtel. 4Und sie sprachen: »Wohlan! Wir 

wollen uns Stadt und Turm bauen, und seine Spitze soll himmelhoch sein. So wollen wir uns 

einen Namen machen, dass wir uns nicht zerstreuen über die ganze Erdfläche!«  

Turmbau, das muss sein. Das fängt schon im Sandkasten an. Es scheint in unserer 

menschlichen DNA zu stecken: Wir wollen gerne hoch hinaus, als Person als Firma 

als Nation. Me First, höher und weiter, das ist wohl eine Art innerer Antrieb in uns: 

Zeig dich, gib dich zu erkennen, mach was aus dir, hebe dich ab. Wettbewerb belebt - 

das Leben und das Geschäft. 

https://www.bibel-in-gerechter-sprache.de/die-bibel/glossar/?davar


Die mittelalterlichen italienischen Städte San Gimignano und Bologna erinnern mit 

einer Vielzahl an Geschlechtertürmen an die Zeit, als sich Familien einen Wettstreit 

lieferten und die Silhouetten ihrer Städte prägten. Banken, Versicherungs- und 

Immobilientürme haben in den heutigen Metropolen der Welt die Tradition 

fortgesetzt.  

Die biblischen Erzähler hatten den turmartigen Tempelbau Nebukadnezzars II 

intensiv beäugt und gedeutet.  

Dieser Herrscher wollte hoch hinaus, wie viele nach ihm. Ein imperiales Großreich 

wollte er schaffen und die Einwohner zu einer identitären Einstimmigkeit und 

Einheitlichkeit verpflichten.  

Er strebte eine geschlossene Eigenwelt mit einem übergestülpten Wir-gefühl an.  

Wohlan, wir wollen ... lesen wir mehrmals. Ja was? Schuften und bauen, mit Mörtel 

und Ziegel. Wir wollen, das heißt: Wir müssen! So wie einst die versklavten Vorväter 

und Mütter in Ägypten. 

Ein hoher sichtbarer Turm sollte den alles überragenden vereinnahmenden 

Machtanspruch sichtbar machen und signalisieren wer das sagen hat. Widerspruch, 

Diskussion, Meinungs- Religions-Vielfalt, Opposition war ausgeschlossen. 

Übereinstimmung, Einheitsmeinung, eine verordnete Identität war angesagt. 

In der Erzählung bekommen wir Anteil ab Erfahrungen und Beobachtungen. Und 

aus dieser Erzählung ist ein kritisch, ironisch, satirischer Unterton herauszuhören. 

Herrschaftlich verordnete Einheit, Uniformität wird da beschrieben, eine 

Monokultur mit aufgebähtem Machtgebaren wird skizziert. Vergleichbares finden 

wir heute in Verschwörungskreisen und in sich geschlossenen Sprechräumen. 

Mit den Augen Gottes schauen wir hin, was in der Bibel nun weitererzählt wird:  5Da 

stieg Gott hinab, um die Stadt und den Turm zu besehen, die die Menschen bauten. 6Und 

Gott sprach: »Ja, ein °Volk sind sie und eine einheitliche Sprechweise haben sie alle – und 

dies ist erst der Anfang ihres Tuns. Und nun: Nichts wird ihnen unausführbar bleiben, was 

immer sie sich zu tun vornehmen.  

Eigene Echoräume, getrennte Filterblasen sind heute Kennzeichen einer pluralen 

Gesellschaft. Die Eigenwelt Kirche ist ein Teil davon. Es gibt immer mehr von diesen 

abgeschlossen Eigenwelten. Es scheint so zu sein:  

Nichts wird ihnen unausführbar bleiben 

Die Pandemie hat die getrennten sozialen Welten und die Distanzierung 

voneinander noch verstärkt. Als Kirche haben wir innerhalb der Vielzahl unsere 

eigene Sprache und Sprachräume, einen eigenen Jargon, eine eigene Sprech-, Sprach 

und Musikstil. Eigenheiten, die uns Behaglichkeit und Vertrautheit vermitteln, die 

uns nach außen wiederum unzugänglicher machen, von einem beträchtlichen Teil 

https://www.bibel-in-gerechter-sprache.de/die-bibel/glossar/?goj


der Gesellschaft, von den jungen Generationen und Milieus. Und so sind wir auch 

sprachlich von immer mehr Menschen getrennt, von ihrer Art zu leben oder zu 

denken.  

Wir merken diese Getrenntheit, wenn wir mit den eigenen Kindern oder Enkeln, mit 

Berufsschülern, mit Bekannten, Kolleg*innen, Freund*innen, sprechen. Wenn Sie 

fragen: was macht ihr eigentlich konkret bei euch in der Kirche. Wir als Kirche 

befinden uns in einer Eigenwelt. 

Wir haben unsere Türme, unseren Stil, unsere Sprache und haben uns vielen 

Wirklichkeiten abgehoben. Wir glauben immer noch etwas Außergewöhnliches und 

Herausragendes zu sein. Doch wir bewohnen und sprechen in unseren eigenen 

Turm. Bemerkungen wie „Ach ja, du bist ja bei der Kirche“ geben zu erkennen: Kirche, 

Das ist ja eine eigene Welt für sich  

Und so sagt Gott:  

Wohlan! Wir wollen hinabsteigen und dort ihre Rede durcheinanderbringen, dass kein 

Mensch mehr die Rede der Mitmenschen versteht.« 

Das heißt:  

Gott taucht selbst in uns hinein, in unsere Eigenwelten. Gott mischt unsere 

Eigenwelten auf. Gott taucht in unsere in unsere innerkirchlichen Echoräume ein, in 

die Einzelgemeinden, in die altvertrauten Zirkel. Gott mischt sich ein. Gott mischt 

die Geschlossenheit auf und bringt sie durcheinander. 

 

8Da zerstreute Gott sie von dort über die ganze Erdfläche, und sie hörten auf, die Stadt zu 

bauen. 9Von daher nennt man ihren Namen Babel, ›Durcheinander‹, dort hat ja Gott die 

Sprechweise der ganzen Erde durcheinandergebracht, und von dort hat Gott sie über die 

ganze Erdfläche zerstreut. 

Mit dem Aufruf „Lasst uns rausgehen und dahingehen, lässt sich die 25-jährige neue 

Vorsitzende des evang. Kirchenparlaments von Gott mitnehmen, uns sie sagt noch 

mehr: Lasst uns dahingehen wo diskutiert, gerungen und gestritten wird“  

Zerstreuen, heißt, sich verteilen lassen, sich ein- und untermischen, in die Vielfalt der 

Sprech- und Lebenswelten der Menschen um uns, auch digital.  

Verstreut sein in der Verschiedenartigkeit, in der Diversität – wie wir heute sagen - 

das ist ein Kennzeichen unserer Menschheitsfamilie, mehr denn je.  

Uns als evangelischen Kirche ist das recht fremd. 

Diversität bildet sich bei uns nicht ab.  



Dabei war genau das der Ausgangspunkt der Christenbewegung an Pfingsten. Es 

war die Fortsetzung dessen, wie Gott am Turm den Aufbruch initiiert hat und wie er 

die Menschen dazu brachte sich zu mischen. 

Darin aber liegt die Zukunft einer offenen, lebendigen diversen sozial aktiven Kirche 

von morgen. [Warum nicht auch bei uns?] Wohlan...an ein solches Werk könnten wir 

uns machen. Woanders sind Menschen schon am Werk. In einer „Werkstatt für eine 

himmlische Gesellschaft“, wo Menschen in ihrer Vielfalt Werken und Teilen, ihre 

Talente und Träume aufblühen lassen (und) in ihrer religiösen, spirituellen 

Verschiedenheit Stille finden, Musik machen, Singen und Feiern. Da weht ein 

anderer Wind.  

Von diesem himmlischen Garten weht ein frischer Wind auch zu uns. Amen 

 


